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Aidenbach. 20 Jahre Ener-
gieeinspargesetz (EEG) – Wie
geht’s weiter mit PV-Anal-
gen?“ – die CSU Aidenbach
ist überzeugt, dass diese Fra-
gen gerade PV-Kleinanla-
genbesitzer umtreibt, deren
zugesagte Einspeisevergü-
tung nach EEG ausläuft, die
zu groß sind für Eigenver-
brauch oder zu klein, um an
den Ausschreibungen an der
Strombörse teilzunehmen.
„Vielleicht gibt es Lösungen
zwischen diesen Extremen“,
versucht der CSU Ortsver-
band in einer Info-Veran-
staltung am 9. Oktober, 19
Uhr, im Bürgerhaus zu klä-
ren. Angesprochen sind
Menschen, die entweder von
dieser Problematik betroffen

sind oder die Hilfen oder Lö-
sungen anbieten können.

Ähnlich sei die Lage bei
den Betreibern von Biogas-
anlagen. Auch diese haben
nach der EEG-Förderung
große Probleme.

Ortsvorsitzende Jürgen
Stümpfl umreißt den Cha-
rakter der Veranstaltung so:
„Wir möchten mithilfe von
Experten ausloten, wie man
den überschüssigen Strom
gemeinsam mit den Bürgern
zum Vorteil aller und des Kli-
mas besser nutzen kann, als
für derzeit wenige Cent ins
Netz einzuspeisen oder An-
lagen komplett abzuschal-
ten.“ Wünschenswert wäre
eine Verbindung aus lokalen
PV-Anlagen, lokalen und

Wie geht’s weiter?
20 Jahre Energieeinspargesetz – CSU Aidenbach lädt zur Diskussion

modernen Speichersyste-
men sowie eine Beteiligung
der Bürger und der Gewerbe-
treibenden, die letztlich von
günstigeren Strompreisen
profitieren würden. Tech-
nisch sollte so etwas möglich
sein, doch mache es bisher
kaum jemand.

Einige Markträte haben
sich auf Initiative des Orts-
vorsitzendem bei der nieder-
bayrischen Kommune Ascha
vor Ort informiert, die schon
einige Energie-Projekte auf
die Füße gestellt hat. Bei der
Info-Veranstaltung dabei
sind auch Speicherherstel-
ler, Netzbetreiber, Energie-
berater, Kommune und ein
Wasserstoffpionier. − va

Passau. In festlichem Rah-
men ist die 11. Klasse der Be-
rufsoberschule Passau mit
einem Erasmus+-Zertifikat
ausgezeichnet worden.

Schulleiterin Anna Maria
Siegert eröffnete die Feier
mit einer Rede über die Er-
kenntnisse des zweiwöchi-
gen Auslandspraktikums in
Meran, Südtirol. Sie betonte
den Mut und die Entschlos-
senheit, die für ein Auslands-
praktikum notwendig sind,
und dankte den Eltern für ihr
Vertrauen. Siegert erklärte,
dass es ihr Ziel bei Amtsan-
tritt war, allen Schülern die
Möglichkeit eines Auslands-
aufenthalts zu bieten. Das

Erasmus+-Programm der
Europäischen Union unter-
stützte dieses Vorhaben.

Doris Hillinger, Lehrerin
der 11. Klasse, begleitete die
Schüler während des Prakti-
kums. Sie lobte die Zusam-
menarbeit und das Team-
building.

Bürgermeister Andreas
Rother würdigte das Engage-
ment der Lehrkräfte, die
über den normalen Lehrbe-
trieb hinausgingen und neue
Wege beschritten.

Die Schüler absolvierten
ihr Praktikum unter ande-
rem im Gesundheitswesen,
in einem kaufmännischen

Neue Perspektiven gewinnen
Erasmus+-Programm fördert Auslandspraktika

Betrieb und in einer Montes-
sori-Schule. Eine Schülerin
berichtete von den positiven
Erfahrungen, den freundli-
chen Menschen und der
Möglichkeit, selbstständig
zu handeln. Sie äußerte den
Wunsch, dass das Pro-
gramm fortgesetzt wird.

Die Veranstaltung endete
mit der Europa-Hymne
„Ode an die Freude“. Unter
der musikalischen Leitung
von Uwe Wiesmann, Vitus
Helm und Juliane Dietrich
klang die Feier aus. Ein Buf-
fet mit Südtiroler Spezialitä-
ten und gekühlten Geträn-
ken rundete den Nachmittag
ab. − mfr

Von Helmuth Rücker

Vilshofen. Na klar, am Sterben
kommt niemand vorbei. Der Tod
gehört zum Leben. Die Mehrheit,
so scheint es, drückt sich vor die-
sem Thema. Nicht aber die rund
200 Menschen, die am Donners-
tagabend in den Wolferstetter Kel-
ler kamen. Der Kultur- und Ge-
schichtsverein Vilshofen hatte
eine Expertenrunde organisiert,
die über den ärztlich begleiteten
Suizid informierte. Das Publikum
zeigte sich höchst interessiert, das
zeigte zum einen die zweistündige
hohe Aufmerksamkeit und mach-
ten zum anderen die Fragen deut-
lich.

An diesem Abend wurde sehr
sachlich über das Sterben geredet,
da war wenig die Rede von Ab-
schiednehmen und Trauer, wenn-
gleich oft von „in Würde sterben“
und einmal von einem „heiligen
Moment“ gesprochen wurde. Im
Mittelpunkt standen juristische
Erläuterungen, es wurde bis ins
Detail geschildert, wie ein beglei-
teter Suizid abläuft – ja, und wie
viel das kostet. Vielen unter den
Zuhörern war vor allem eine Per-
son in der Gesprächsrunde be-
kannt: Dr. Josef Vöckl, seit 38 Jah-
ren praktizierender Arzt in Vilsho-
fen. Dieser machte aber deutlich:
„Für mich ist das kein Thema. Ich
bin Arzt geworden, um Leben zu
erhalten.“ Sicherlich gebe es Situ-
ationen, in denen alle ärztlichen
und medizinischen Möglichkei-
ten enden würden, aber jeman-
dem beim Suizid zu helfen, kom-
me für ihn nicht in Frage.

Würdiges Sterben will gut vorbereitet sein

Verständlich erläuterte Prof.
Holm Putzke aus Passau – er ver-
trat Dr. Reinhard Merkel, der
krankheitsbedingt verhindert war
– die rechtliche Lage in Deutsch-
land. Das Bundesverfassungsge-
richt habe in einem Urteil von
2020 klargestellt, dass es Ärzten
unter gewissen Voraussetzungen
erlaubt ist, einen Menschen in

Großes Interesse an Aufklärung zum ärztlich begleiteten Suizid – Erkenntnis: Bei Demenz ist begleitetes Sterben nicht möglich

den Suizid zu begleiten. Entschei-
dend ist allerdings, dass die Per-
son, die den Todeswunsch äußert,
dies frei verantwortlich entschei-
det. Auch wenn der Arzt alles vor-
bereitet, muss der Todeswillige
den Schalter selbst umlegen, da-
mit die tödliche Infusion in seine
Adern fließen kann. Prof. Putzke
machte klar: „Bei Demenz gibt es

keine Lösung.“ Es war zu spüren,
wie das Publikum bei diesem
Punkt den Atem anhielt. „Das ist
ein Riesenproblem“, sagte Putzke.
„Aber es ist klar: Ein an Demenz
erkrankter Mensch, der seine Per-
sönlichkeit verloren hat, kann
nicht mehr frei verantwortlich
entscheiden.“

In die Vortragsreihe, die souve-
rän und einfühlsam von Erika
Schwitulla moderiert wurde, star-
tete Sonja Schmid, eigens aus
Stuttgart angereist. Sie gehört der
Deutschen Gesellschaft für Hu-
manes Sterben e. V. (DGHS) an,
die sich nach eigenem Verständ-
nis für Selbstbestimmung am Le-
bensende einsetzt. Sie versteht
sich als Bürgerrechts- und Patien-
tenschutz-Organisation. Sonja
Schmid ist Juristin und nennt sich
„Freitod-Begleiterin“. Bis ins letz-
te Detail ging sie das Verfahren

durch, das die DGHS anbietet.
„Falls sich hier im Saal jemand mit
dem Gedanken trägt – ich habe
Infoblätter dabei“, machte sie
wiederholt Werbung für einen
Beitritt in den Verein.

Kurz geschildert: Der Todeswil-
lige schreibt einen selbst formu-
lierten Antrag, dass er mit Hilfe
des Vereins aus dem Leben schei-
den möchte. „Man muss nicht
todkrank sein“, meinte Schmid. Es
werde geprüft, ob der Sterbe-
wunsch „ernsthaft und konstant“
sei. Es folgen zwei Gespräche: 45
Minuten mit einem Juristen des
Vereins, 45 Minuten mit einem
Arzt, den der Verein vermittle. Ge-
legentlich komme es vor, dass der
Suizid-Willige sich für das Ge-
spräch bedanke und sage: „Ich ha-
be mich anders entschlossen.“ Es
war totenstill im Saal, als Sonja
Schmid berichtete, wie die letzten
Minuten eines solchen Prozesses
ablaufen. Der Betreffende werde
ein letztes Mal gefragt: „Wollen Sie
sterben?“ Er antworte mit Ja und
öffne dann selbständig den Infu-
sionshahn. Der Arzt dürfe dies
nicht tun. Nach einer halben oder
einer Minute falle der Mensch in
tiefen Schlaf, dann trete der Atem-
stillstand ein. Danach werde die
Kripo verständigt, da es sich um
einen unnatürlichen Tod handle.
Erika Schwitulla: „Es war schwer,
das alles zu hören.“

Nicht so ins Detail ging Dr. Flo-
rian Edsperger. Er gehört zum
Team der SAPV, das steht für „Spe-
zialisierte ambulante Palliativ-
Versorgung“. Die SAPV diene dem
Ziel, die Lebensqualität und die

Selbstbestimmung schwerstkran-
ker Menschen zu erhalten, zu för-
dern und zu verbessern sowie ein
menschenwürdiges Leben bis
zum Tod in der vertrauten Umge-
bung oder in stationären Pflege-
einrichtungen zu ermöglichen, er-
klärte der junge Arzt. Die in Passau
ansässige Vereinigung verstehe
sich aber nicht als reine Sterbebe-
gleitung. Man bemühe sich, ehr-
lich zu kommunizieren und die
oft todkranken Menschen gut ein-
fühlsam und professionell zu be-
treuen. Die Kosten übernimmt die
Krankenkasse.

Eines wurde überdeutlich: Je-
der sollte sich um eine Patienten-
verfügung kümmern. Man helfe
damit Ärzten wie Angehörigen, im
Bedarfsfall so zu handeln, wie das
von einem gewünscht werde. Die
Verfügung müsse nicht beim No-
tar hinterlegt werden, „es sollte
bloß jemand wissen, dass es sie
gibt“, stellte Notar Christian
Schuller fest. Fragen aus dem Pub-
likum waren schriftlich gestellt
worden und auch sie gingen ans
Eingemachte: „Wie lange dauert
es vom Antrag bis zum Suizid-Ter-
min?“ Sechs Wochen bis zu drei
Monate. „Gibt es andere Orte, wo
man sterben könne?“ Ja, meinte
Sonja Schmid, im Bestattungsins-
titut (ist teuer), sie sei aber auch
schon in einem Luxus-Wohnwa-
gen gewesen, was zum einzigen
Lacher an diesem sonst ernsten
Abend führte. Zum Schluss kam
die Frage: Was ist wichtig für gutes
Sterben? Antwort: „Ein guter Arzt,
eine gute Familie, eine gute Vor-
sorge.“
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Es gab kaum noch freie Plätze, gut 200 Interessierte kamen, um sich

über die Möglichkeit eines ärztlich begleiteten Suizids zu informieren.


